
Zeitschrift: Zürcher Illustrierte

Band: 13 (1937)

Heft: 49

Artikel: Die Fieberkurve

Autor: Glauser, Friedrich

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-752069

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 25.11.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-752069
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


CHTMEISTER STÜDE
f-R-trED R I-e irl

RS NE

1-ß-lrA-
JER FALL

RrürSE

Die Geschichte vom Hellseherkorporal.
«Da lies!» sagte Studer und hielt seinem Freunde

Madelin ein Telegramm unter die Nase. Vor dem
Justizpalast war es finster, die Seine rieb sich glucksend
an den Quaimauern, und die nächste Laterne war einige
Meter weit entfernt.

«das junge jakobli läßt den alten jakob grüßen
hedy», entzifferte der Kommissär, als er unter dem
flackernden Gaslicht stand. Obwohl Madelin vor Jahren
an der Straßburger Sûreté gearbeitet hatte und ihm
darum das Deutsche nicht ganz fremd war, machte es

ihm doch Mühe, den Sinn des Satzes zu verstehen. So

fragte er:
«Was soll das heißen, Stüdere?»
«Ich bin Großvater», antwortete Studer mürrisch.

«Meine Tochter hat einen Sohn bekommen.»
«Das muß man feiern!» beschloß Madelin. «Und

außerdem trifft es sich günstig. Denn heute hat mich ein
Mann besucht, der mit dem Halbelf-Uhr-Zug in die
Schweiz reist und mich gebeten hat, ihn an einen dortigen
Kollegen zu empfehlen. Ich hab' ihn auf neun Uhr in
eine kleine Wirtschaft bei den ,Hallen' bestellt. Jetzt
ist es .», mit seinen Händen, die in Wollhandschuhen
steckten, knöpfte Madelin seinen Ueberzieher auf, dessen

Kragen sich von seinem Halse abwölbte, zog eine alte
Silberuhr aus seiner Westentasche und stellte fest, daß

es acht Uhr sei. «Wir haben Zeit», meinte er befriedigt.
Und während ihm die Bise seine ungeschützten Lippen
zerriß, tat er einen tiefsinnigen Ausspruch: «Wenn man
alt wird, hat man immer Zeit. Sonderbar! Geht's dir
auch so, Stüdere?»

Studer brummte. Doch wandte er sich brüsk um,
denn eine hohe, krächzende Stimme sagte:

«Und ich darf doch auch Glück wünschen? Oder? Un-
serem verehrten Inspektor? Herzlich Glück wünschen?»

Madelin, groß, hager, und Studer, ebenso groß, nur
massiger, mit breiteren Schultern, wandten sich um. Hin-
ter den beiden hüpfte ein winziges Wesen — zuerst wußte
man nicht, war es eine Frau oder ein Mann: der lange
Mantel fiel bis zu den Knöcheln, das Béret war bis zu
den Augenbrauen gezogen, der Wollschal verhüllte die
Nase — so daß nur die Augen freiblieben, und auch diese

versteckten sich hinter den Gläsern einer riesigen Horn-
brille.

«Paß auf, Godofrey!» sagte der Kommissär Madelin.
«Daß du dich nicht erkältest! Ich brauch' dich morgen.
Die Sache mit Koller ist nicht klar. Aber ich hab' die

Papiere erst heute abend bekommen. Morgen mußt du
sie untersuchen! Es stimmt etwas nicht mit den Papieren
des Koller ...»

«Danke, Godofrey», sagte Studer. «Aber ich lade
euch beide ein. Schließlich, wenn man Großvater ist,
darf man sich nicht lumpen lassen .» Und er seufzte.

Das junge Jakobli läßt den alten Jakob grüßen, dachte

er. Nun ist man Großvater und hat die Tochter also

endgültig verloren. Wenn man Großvater ist, dann ist
man alt — altes Eisen. Aber es ist doch eine Glanzidee

gewesen, daß man die Flucht ergriffen hat vor der leeren

Wohnung auf dem Kirchenfeld und dem unaufgewasche-
nen Geschirr im Schüttstein. Besonders aber vor dem

grünen Kachelofen im Wohnzimmer, den nur die Frau
richtig anheizen kann: versucht man es selbst, so raucht
und qualmt der Donner wie eine schlechtgewickelte Bris-
sago — und geht aus. Hier in Paris ist man vor solchen

Katastrophen sicher. Man wohnt beim Kommissär
Madelin, wird mit Achtung behandelt und ist nicht ein
«Wachtmeister», sondern ein «Inspektor». Tagelang
kann man bei Godofrey hocken, ganz oben, im Labora-
torium unterm Dach des Justizpalastes und darf dem
Kleinen zusehen, wie er Staub analysiert, Dokumente
durchleuchtet. Der Bunsenbrenner pfeift leise, der Dampf
in den Heizkörpern lauter, es riecht angenehm nach
Chemikalien und nicht nach Bodenöl, wie im Amtshaus
z'Bärn

Die Marmortische in der Beize waren rechteckig und
mit gerillten Papierservietten gedeckt. Ein schwarzer
Ofen stand in der Mitte des Raumes, seine Platte glühte.

Die große Kaffeemaschine "summte auf dem Schanktisch
und der Beizer — Arme hatte er, dick wie die Ober-
Schenkel eines normalen Menschen — servierte eigen-
händig.

Man begann mit Austern, und Kommissär Madelin
ergab sich seiner Lieblingsbeschäftigung. Er hatte, ohne
Studer zu fragen, einen 26er Vouvray bestellt, drei Fla-
sehen auf einmal, und er trank ein Glas nach dem andern.
Dazwischen schlürfte er schnell drei Austern und kaute
sie, bevor er sie schluckte. Godofrey nippte an seinem
Glase wie ein schüchternes Mädchen; seine Hände waren
klein, weiß, unbehaart.

Studer dachte an seine Frau, die nach Frauenfeld ge-
fahren war, um der Tochter beizustehen. Er war
schweigsam und ließ Godofrey plappern. Und auch

Madelin schwieg. Zwei riesige Hunde — eine magere
Dogge und ein zottiger Neufundländer — lassen ruhig
und unberührt das Gekläff eines winzigen Foxterriers
über sich ergehen

Der Beizer stellte eine braune Terrine mit Kutteln auf
den Tisch. Dann gab es bitteren Salat, drei volle Flaschen
standen wieder vor den Dreien und waren plötzlich leer,
zu gleicher Zeit wie die Platte mit dem zerfließenden
Camembert — er hatte gestunken, aber er war gut ge-
wesen. — Dann öffnete Kommissär Madelin seinen Mund
zu einer Rede, wenigstens schien es so. Aber aus der
Rede wurde nichts, denn die Türe ging auf und den

Raum betrat ein Mann, der so sonderbar gekleidet war,
daß Studer sich fragte, ob man in Paris Fastnacht vor
Neujahr feiere

Der Mann trug eine schneeweiße Mönchskutte und auf
dem Kopfe eine Mütze, die aussah wie ein riesiger, roter
Blumentopf, den ein ungeschickter Töpfer verpfuscht
hat. An den Füßen — sie waren nackt, wahr- und wahr-
haftig blutt — trug er offene Sandalen; die Zehen konnte
man sehen, den Rist; die Ferse war bedeckt.

Und Studer traute seinen Augen nicht. Kommissär
Madelin, der Pfaffenfresser, stand auf, ging dem Manne

entgegen, kam mit ihm zum Tisch zurück, stellte ihn
vor: «Pater Matthias vom Orden der Weißen Väter .»

— nannte Studers Namen: dies also sei der Inspektor der
Schweizerischen Sicherheitspolizei.

Weißer Vater? Père blanc? — Dem Wachtmeister
war es, als träume er einen jener merkwürdigen Träume,
die uns nach einer schweren Krankheit besuchen kom-
men. Luftig und lustig zugleich sind sie und führen uns
in die Kinderzeit zurück, da man Märchen erlebt

Denn Pater Matthias sah genau so aus wie das Schnei-

derlein, das «Sieben auf einen Streich» erlegt hat. Ein
spärliches graues Bärtchen wuchs ihm am Kinn und am
Schnurrbart konnte man alle Haare zählen. Mager war
das Gesicht! Nur die Farbe der Augen, der großen,

grauen Augen erinnerte an das Meer, über das Wolken
hinziehen — und manchmal blitzt kurz ein Sonnenstrahl
über die Wasserfläche, die so harmlos den großen Ab-
grund verbirgt

Wieder drei Flaschen

Der Pater war hungrig. Schweigsam verzehrte er einen
Teller voll Kutteln, dann noch einen Er trank aus-

giebig, stieß mit den anderen an. Er sprach das Fran-
zösische mit einem leichten Akzent, der Studer an die

Heimat erinnerte. Und richtig, kaum hatte sich der

Weißbekuttete am Essen erlabt, sagte er und klopfte dem

Berner Wachtmeister auf den Unterarm:
«Ich bin ein Landsmann von Ihnen, ein Berner .»

«A bah!» meinte Studer, dem der Wein ein wenig in
den Kopf gestiegen war.

«Aber ich bin schon lange im Ausland», fuhr der
Schneider fort — eh, was Schneider! das war ja ein

Mönch! Nein, kein Mönch Ein ein Pater! Ganz

richtig! Ein weißer Vater! Ein Vater, der keine Kinder
hatte — oder besser, alle Menschen waren seine Kinder.
Aber man selbst war Großvater Sollte man dies dem

Landsmann, dem Auslandschweizer erzählen? Unnötig!
Kommissär Madelin tat es:

«Wir feiern unseren Inspektor. Er hat von seiner
Frau ein Telegramm erhalten, daß er Großvater ge-
worden ist.»

Der Mönch schien sich zu freuen. Er hob sein Glas,

trank dem Wachtmeister zu, Studer stieß an... Kam nicht

Copyright 1937 by Morgarten-Verlag A. G., Zürich

bald der Kaffee? Doch er kam und mit ihm eine Flasche

Rum. Und Studer, dem es merkwürdig zumute war —
dieser Vouvray! ein hinterlistiger Wein! — hörte den
Kommissär Madelin zum Beizer sagen, er solle die
Flasche nur auf dem Tisch stehen lassen

Neben dem Wachtmeister saß Godofrey, der, wie viele
kleine Menschen, übertrieben elegant gekleidet war.
Aber das störte Studer nicht weiter. Im Gegenteil, die
Nähe des Zwergleins, das eine wandelnde Enzyklopädie
der kriminalistischen Wissenschaft war, wirkte tröstend
und beruhigend. Der weiße Vater hatte seinen Platz an
der anderen Seite des Tisches, neben Madelin

Und dann war Vater Matthias mit Essen fertig. Er
faltete die Hände vor seinem Teller, bewegte lautlos die

Lippen — seine Augen waren geschlossen; er öffnete sie

wieder, schob seinen Stuhl ein wenig vom Tisch ab,

schlug das linke Bein über das rechte — zwei sehnige, be-
haarte Waden kamen unter der Kutte zum Vorschein. Er
sagte: «Ich muß notwendig in die Schweiz, Herr Inspektor.
Ich habe zwei Schwägerinnen dort, die eine in Basel, die
andere in Bern. Und es ist gut möglich, daß ich in
Schwierigkeiten gerate und die Hilfe der Polizei brauche.
Würden Sie dann so freundlich sein und mir beistehen?»

Studer schlürfte seinen Kaffee und fluchte innerlich
über Madelin, der das heiße Getränk allzu ausgiebig mit
Rum gewürzt hatte; dann blickte er auf und erwiderte
(auch er bediente sich der französischen Sprache):

«Die Schweizer Polizei beschäftigt sich sonst nicht mit
Familienangelegenheiten. Um Ihnen helfen zu können,
müßte ich wissen, worum es sich handelt.»

«Das ist eine lange Geschichte», sagte Pater Matthias,
«und ich wage kaum, sie zu erzählen, denn Sie alle»

(seine Hand machte ein kreisförmige Bewegung) «wer-
den mich auslachen.»

Godofrey protestierte höflich mit seiner Papageien-
stimme. Er nannte den Mönch «Mein Vater» — «mon
père», was Studer aus unerfindlichen Gründen äußerst
komisch fand. Er lachte in seinen Schnurrbart hinein,
prustete weiter, während er die wieder gefüllte Tasse zum
Munde führte und ließ das Prusten, um nicht Anstoß
zu erregen, in ein Blasen übergehen — so als ob er den
heißen Kaffee abkühlen wollte

«Haben Sie sich je», fragte Pater Matthias, «mit Hell-
sehen beschäftigt?»

«Kartenlegen? Kristallsehen? Telepathie? Krypto-
mnesie?» Godofrey leierte die Fragen ab wie eine Litanei.

«Ich sehe, Sie sind auf dem laufenden. Haben Sie sich

viel mit diesen Dingen beschäftigt?»
Godofrey nickte. Madelin schüttelte sein Haupt und

Studer sagte kurz: «Schwindel.»
Pater Matthias überhörte das Wort. Seine Augen

waren in die Ferne gerichtet — aber die Ferne, hier in
der kleinen Beize, war der Schanktisch mit seinem glän-
zenden Perkolator. Der Patron saß dahinter, die Hände
über dem Bauch gefaltet und schnarchte. Die vier am
Tisch waren seine einzigen Gäste. Das Leben in seiner
Beize begann erst gegen zwei Uhr, wenn die ersten Kar-
ren mit Treibgemüse eintrafen

«Ich möchte», sagte der Weiße Vater, «Ihnen die Ge-
schichte eines kleinen Propheten erzählen, eines Hell-
sehers, wenn Sie ihn so nennen wollen, denn dieser Hell-
seher ist daran schuld, daß ich mich hier befinde, anstatt
die kleinen Posten im Süden von Marokko abzuklopfen,
um dort für die verlorenen Schäflein der Fremdenlegion
Messen zu lesen

«Wissen Sie, wo Géryville liegt? Vier Stunden hinterm
Mond, genauer gesagt in Algerien, auf einem Hoch-
plateau, siebenzehnhundert Meter über dem Meeres-
Spiegel, wie es die Inschrift auf einem Stein verkündet,
der inmitten des Kasernenhofes steht. Hundertvierzig
Kilometer von der nächsten Bahnstation entfernt. Die
Luft ist gesund, darum hat mich der Prior dort hinauf
geschickt im September vorigen Jahres, denn ich habe
schwache Lungen. Es ist eine kleine Stadt, dieses Géry-
ville, wenig Franzosen bewohnen sie, die Bevölkerung
besteht zum größten Teil aus Arabern und Spaniolen.
Mit den Arabern ist nicht viel anzufangen, sie lassen sich

nicht gerne bekehren. Sie schicken ihre Kinder zu mir —
das heißt, sie erlauben, daß die Kleinen zu mir
kommen (Fortsetzung Seite 1548)
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«Auch ein Bataillon der Fremdenlegion lag dort oben.
Die Legionäre besuchten mich manchmal; mein Vor-
gänger hatte eine Bibliothek angelegt — und da kamen
sie denn: Korporale, Sergeanten, hin und wieder auch
ein Gemeiner, schleppten Bücher fort oder rauchten
meinen Tabak. Manchmal empfand einer meiner Be-
sucher das Bedürfnis zu beichten Es gehen seltsame
Dinge vor in den Seelen dieser Menschen, ergreifende
Bekehrungen, von denen jene keine Ahnung haben,
welche die Legion für den Abschaum der Menschheit
halten.

«Gut Kommt da eines Abends ein Korporal zu
mir, der kleiner ist als ich; sein Gesicht gleicht dem eines

verkrüppelten Kindes, traurig und alt ist es Er heiße
Collani, stockt und beginnt dann fieberhaft zu sprechen.
Es ist keine regelrechte kirchliche Beichte, die der Mann
ablegt. Einen Monolog hält er eher, ein Selbstgespräch.
Allerlei muß er sich von der Seele reden, was nicht zu
meiner Geschichte gehört. Er spricht ziemlich lang, eine
halbe Stunde etwa. Es ist Abend und eine grünliche
Dämmerung füllt das Zimmer; sie kommt vom dortigen
Herbsthimmel, der hat manchmal so merkwürdige
Farben ...»

Studer hatte die Wange auf die Hand gestützt und
so gespannt lauschte er der Erzählung, daß er gar nicht
merkte, wie er sein linkes Auge arg verzog: schief sah

es aus und geschlitzt, wie das eines Chinesen
Das Hochplateau! Die weiten Ebenen! Das

grüne Abendlicht! Der Soldat, der beichtet!
Es war doch etwas ganz anderes als das, was man tag-

täglich sah! Fremdenlegion! Der Wachtmeister erinnerte
sich, daß auch er einmal hatte engagieren wollen (zwanzig
Jahre war er damals alt gewesen), wegen eines Streites mit
seinem Vater Aber dann war er — um die Mutter
nicht zu betrüben — in der Schweiz geblieben, hatte
Karriere gemacht und es bis zum Kommissär an der Ber-
ner Stadtpolizei gebracht. Später war jene Bankgeschichte
passiert, die ihm das Genick gebrochen hatte. Und auch
damals war wieder der Wunsch in ihm aufgestiegen, alles
stehen und liegen zu lassen Doch da war seine Frau,
seine Tochter — und so gab er den Plan auf, fing wieder
von vorne an, geduldig und bescheiden Nur die
Sehnsucht schlummerte weiter in ihm: nach den Ebenen,
nach der Wüste, nach den Kämpfen. Da kam ein Pater
und weckte alles wieder.

«Er spricht also ziemlich lange, der Korporal Collani.
In seiner resedagrünen Capotte sieht er aus wie ein er-
holungsbedürftiges Chamäleon. Er schweigt eine Weile,
ich will schon aufstehen und ihn mit ein paar tröstenden
Worten entlassen, da beginnt er plötzlich mit ganz ver-
änderter Stimme (rauh und tief klingt sie, so, als ob ein
anderer aus ihm rede, und die Stimme kommt mir son-
derbar bekannt vor):

«,Warum nimmt Mamadou das Leintuch vom Bett und
versteckt es unter seiner Capotte? Ah, er will es in der
Stadt verkaufen, der gemeine Hund! Und ich bin für die
Wäsche verantwortlich. Jetzt geht er die Treppen hin-
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unter, quer über den Hof zum Gitter. Natürlich, er
wagt sich nicht an der Wache vorbei! Und am Gitter
wartet Bielle auf ihn, nimmt ihm das Leintuch ab. Wo-
hin will Bielle? Aha! Er läuft zum Juden in der kleinen
Straße Er verkauft das Leintuch für einen Duro .'»

«Ein Duro», erklärte Madelin, «ist ein Fünffranken-
stück aus Silber .»

«Danke», sagte Pater Matthias und schwieg. Er griff
unter den Tisch, beschäftigte sich mit seiner Kutte, die

irgendwo eine tiefe Tasche haben mußte, und förderte
aus ihr zutage: ein Nastuch, ein Vergrößerungsglas, einen
Rosenkranz, eine aus roten Lederstreifen geflochtene
Brieftasche und endlich eine Schnupftabaksdose. Aus
dieser nahm er eine gehörige Prise. Dann schneuzte er
sich laut und trompetend, der Beizer hinter dem Schank-
tisch schreckte auf, der Weiße Vater aber fuhr fort:

«Ich sage zu dem Mann: ,Collani! Wachen Sie auf,
Korporal! Sie träumen ja!' — Aber er plappert weiter:
,Ich will euch lehren, militärisches Eigentum zu verquan-
ten! Morgen sollt ihr Collani kennenlernen!' — Da packe
ich den Korporal an der Schulter und schüttle ihn ge-
hörig, denn es wird mir doch unheimlich zumute. Er
wacht wirklich auf und sieht sich erstaunt um. ,Wissen
Sie, was Sie mir erzählt haben?' frage ich. — ,Doch', er-
widert Collani. Und wiederholt mir, was er in der
Trance — so nennt man doch diesen Zustand?...»

«Sicherlich!» schob Godofrey eifrig ein.

«. was er mir in der Trance erzählt hat. Darauf
verabschiedet er sich. Am nächsten Morgen um acht Uhr
— sehr klar war der Septembermorgen, man sah die
Schotts, die großen Salzseen, in der Ferne funkeln —
tret' ich aus dem Haus und stoße mit Collani zusammen,
der vom Fourier und vom Hauptmann begleitet ist.

Hauptmann Pouette erzählt mir, Collani habe ihm ge-
meldet, daß seit einiger Zeit Leintücher verschwänden.
Und Collani kenne sowohl die Diebe als auch den
Hehler. Die Diebe seien schon eingesperrt, nun komme
der Hehler an die Reihe. — Collani sah aus wie ein
Quellensucher ohne Wünschelrute. Seine Augen blickten
starr, doch war er bei vollem Bewußtsein. Nur drängte
er vorwärts

«Ich will Sie nicht weiter langweilen. Bei einem Juden,
der Zwiebeln, Feigen und Datteln in einem winzigen
Lädlein feilhielt, fanden wir vier Leintücher auf dem
Grunde einer Orangenkiste Mamadou war ein Neger
aus der vierten Kompagnie des Bataillons, er gestand den
Diebstahl ein. Bielle, ein rothaariger Belgier, verlegte sich

zuerst aufs Leugnen, dann gestand auch er
«Von dieser Stunde an nannte man Collani nur noch

den Hellseherkorporal, und der Bataillonsarzt, Anatole
Cantacuzène, veranstaltete Séancen mit ihm: Tisch-
rücken, automatisches Schreiben — kurz all der gott-
sträfliche Unsinn wurde mit ihm versucht, den hierzu-
lande die Spiritisten betreiben, ohne eine Ahnung von
der Gefahr zu haben, in die sie sich begeben.

«Sie werden sich fragen, meine Herren, warum ich

Ihnen diese lange Geschichte erzählt habe Nur um
Ihnen zu beweisen, daß ich nicht
gleichgültig bleiben konnte, als

Collani mir eine Woche später
Dinge erzählte, die mich, mich
persönlich angingen

«Es war der 28. September. Ein
Dienstag.»

Pater Matthias schwieg, bedeckte
seine Augen mit der Hand und
fuhr fort:

«Collani kommt. Ich spreche zu
ihm, wie es meine Pflicht ist als

Priester, beschwöre ihn, die teuf-
lischen Experimente zu lassen. Er
bleibt trotzig. Und plötzlich wird
sein Blick wieder leer, die Ober-
lider verdecken halb die Augen,
ein unangenehm höhnisches Lä-
cheln zerrt seine Lippen auseinan-
der, so daß ich seine breiten, gel-
ben Zähne sehe, und dann sagt er
mit jener Stimme, die mir so be-
kannt vorkommt: ,Hallo, Mat-
thias, wie geht's dir?' — Es war die
Stimme meines Bruders, meines
Bruders, der vor fünfzehn Jahren
den Tod gefunden hatte!»

Die drei Männer um den Tisch
in der kleinen Beize bei den Pa-
riser Markthallen nahmen diese

Mitteilung schweigsam entgegen.
Kommissär Madelin lächelte
schwach, wie man- nach einem
schlechten Witz lächelt. Studers
Schnurrbart zitterte, und die Ur-
sache dieses Zitterns war nicht
recht festzustellen Nur Godo-
frey bemühte sich, die peinliche
Unwahrscheinlichkeit der Erzäh-
lung etwas zu mildern. Er sagte:

«Immer wieder zwingt uns das

Leben, mit Gespenstern Umgang
zu pflegen.»

Das konnte tiefsinnig sein. Pater
Matthias sagte sehr leise:

«Die fremde und doch so vertraute Stimme redete aus
dem Munde des Hellseherkorporals zu mir .»

Studers Schnurrbart hörte auf zu zittern, er beugte
sich über den Tisch Die Betonung des letzten Satzes!
Sie klang unecht, übertrieben, gespielt! Der Berner
Wachtmeister blickte zu Madelin hinüber. Das knochige
Gesicht des Franzosen war ein wenig verzerrt. Also hatte
auch der Kommissär den Mißton empfunden! Er hob die
Hand, legte sie sanft auf den Tisch: «Reden lassen! Nicht
unterbrechen!» Und Studer nickte. Er hatte ver-
standen

«,Hallo, Matthias! Kennst du mich noch? Hast du

gemeint, ich sei tot? Springlebendig bin ich .' Und
da bemerkte ich zum ersten Male, daß Collani Deutsch
redete! — ,Matthias, beeil dich, wenn du die alten Frauen
retten willst. Sonst komm' ich sie holen. Sie werden
in .' Da ging die Stimme, die doch nicht Collanis
Stimme war, in ein Flüstern über, so daß ich die nächsten
Worte nicht verstand. Und dann wieder, laut und deut-
lieh vernehmbar: ,Hörst du es pfeifen? Es pfeift und
dies Pfeifen bedeutet den Tod. Fünfzehn Jahre hab' ich

gewartet! Zuerst die in Basel, dann die in Bern! Die
eine war klug, sie hat mich durchschaut, die spar' ich mir
auf. Die andere hat meine Tochter schlecht erzogen.
Dafür muß sie gestraft werden.' Ein Lachen und dann
schwieg die Stimme. Diesmal war Collanis Schlaf so tief,
daß ich Mühe hatte, den Mann zu wecken

«Endlich klappen seine Lider ganz auf, er sieht mich
an, erstaunt. Da frage ich den Hellseherkorporal: ,Weißt
du, was du mir erzählt hast, mein Sohn?' — Zuerst schüt-
telt Collani den Kopf, dann erwidert er: ,Ich sah einen
Mann, den ich in Fez gepflegt hatte vor fünfzehn Jah-
ren. Er ist gestorben, damals, an einem bösen Fieber
Im Jahre siebenzehn, während des Weltkrieges Dann
sah ich zwei Frauen. Die eine hatte eine Warze neben
dem linken Nasenflügel Der Mann damals in Fez —
wie hieß er? wie hieß er nur?' — Collani reibt sich die
Stirne, er findet den Namen nicht, ich helfe ihm auch
nicht — ,der Mann in Fez hat mir einen Brief gegeben.
Den soll ich abschicken, nach fünfzehn Jahren. Ich hab'
ihn abgeschickt. An seinem Todestag. Am 20. Juli. Der
Brief ist fort, ja er ist fort!' schreit er plötzlich. ,Ich will
mit der Sache nichts mehr zu tun haben! Es ist unerträg-
lieh. Jawohl!' schreit er noch lauter, als antworte er dem
Vorwurf eines Unsichtbaren. ,Ich habe eine Kopie be-
halten. Was soll ich mit der Kopie tun?' — Der Hell-
seherkorporal ringt die Hände. Ich beruhige ihn: ,Bring
mir die Abschrift des Briefes, mein Sohn. Dann wird dein
Gewissen entlastet sein. Geh! Jetzt gleich!' — ,Ja, mein
Vater', sagt Collani, steht auf und geht zur Türe. Ich
höre noch die Nägel seiner Sohlen auf dem Stein vor
meiner Haustüre kreischen

«Und dann hab' ich ihn nie mehr gesehen! Er ver-
schwand aus Géryville. Man nahm an, Collani sei deser-
tiert. Der Fall wurde auf Befehl des Bataillonskomman-
danten untersucht. Man fand heraus, daß am gleichen
Abend ein Fremder in einem Auto nach Géryville gè-
kommen und in der gleichen Nacht wieder abgefahren
war. Vielleicht hat er den Hellseherkorporal mit-
genommen ...»

Pater Matthias schwieg. Im kleinen Raum war einzig
das Schnarchen des dicken Wirtes zu hören und dazwi-
sehen, ganz leise, das Ticken einer Wanduhr

Der Weiße Vater nahm die Hand vom Gesicht. Seine
Augen waren leicht gerötet, aber noch immer gemahnte
ihre Farbe an das Meer — aber nun lagen Nebelschwaden
über den Wassern und verbargen die Sonne. Der alte
Mann, der aussah wie der Schneider Meckmeck, musterte
seine Zuhörer.

Es war ein schwieriges Unterfangen, drei mit allen
Wassern gewaschenen Kriminalisten eine Gespenster-
geschichte zu erzählen. Sie ließen ein langes Schweigen
walten, dann klopfte der eine (Madelin) mit der flachen
Hand auf den Tisch. Der Wirt fuhr auf.

«Vier Gläser!» befahl der Kommissär. Er füllte sie mit
Rum, sagte trocken: «Eine kleine Stärkung wird Ihnen
guttun, mein Vater.» Und Pater Matthias leerte gehör-
sam sein Glas. Studer zog sein längliches Lederetui aus
der Busentasche, stellte betrübt fest, daß ihm nur noch
eine Brissago verblieb, zündete sie umständlich an und
gab auch Madelin Feuer, der eine Pfeife gestopft hatte.
Mit dieser gab der Kommissär seinem Schweizer Kollegen
einen Wink, eine kleine Aufforderung, mit dem fälligen
Verhör zu beginnen.

Studer rückte nun ebenfalls vom Tisch ab, legte die
Ellbogen auf die Schenkel, faltete die Hände und begann
zu fragen, langsam und bedächtig, während seine Augen
gesenkt blieben.

«Zwei Frauen? Ihr Bruder hat sich wohl nicht der
Bigamie schuldig gemacht?»

«Nein», sagte Pater Matthias. «Er ließ sich scheiden

von der ersten Frau und heiratete dann ihre Schwester
Josepha.»

«So so. Scheiden?» wiederholte Studer. «Ich dachte,
das gäbe es nicht in der katholischen Religion.» Er
hob die Augen und sah, daß Pater Matthias rot ge-
worden war. Von der sehr hohen Stirne rollte eine Blut-
welle über das braungebrannte Gesicht — nachher blieb
die Haut merkwürdig grau gefleckt.

«Ich bin mit achtzehn Jahren zur katholischen Reli-
gion übergetreten», sagte Pater Matthias leise. «Darauf-
hin wurde ich von meiner Familie verstoßen.»

(Fortsetzung Seite 1550)
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«Was war Ihr Bruder?» fragte Studer weiter.
«Geologe. Er schürfte im Süden Von Marokko nach

Erzen: Blei, Silber, Kupfer. Für die französische Regie-
rung. Und dann ist er in Fez gestorben.»

«Sic haben den Totenschein gesehen?»
«Er ist der zweiten Frau nach Basel geschickt worden.

Meine Nichte hat ihn gesehen.»
«Sie kennen Ihre Nichte?»
«Ja; sie wohnt in Paris. Sie war hier bei dem Sekretär

meines verstorbenen Bruders angestellt.»
«Nun», meinte Studer und zog sein Notizbüchlein aus

der Tasche — es war ein neues Ringbuch, das stark nach

Juchten roch, ein Weihnachtsgeschenk seiner Frau, die
sich immer über seine billigen Wachstuchbüchli geärgert
hatte. Studer schlug es auf.

«Geben Sie mir die Adressen Ihrer beiden Schwägerin-
nen», bat er höflich.

«Josepha Cleman-FIornuss, Spalenberg 12, Basel. —
Sophie Fiornuss, Gerechtigkeitsgasse 33, Bern.» Der
Pater sprach ein wenig atemlos.

«Und Sie meinen wirklich, mein Vater, daß den alten
Frauen Gefahr droht?»

«Ja wirklich ich glaube es bei meiner Seele

Seligkeit!» Wieder hätte Studer dem Männlein mit dem
Schneiderbart am liebsten gesagt: «Reden Sie weniger
geschwollen!» Aber das ging nicht an. Er sagte nur:

«Ich werde hier in Paris noch Silvester feiern, dann
den Nachtzug nehmen und am Neujahrsmorgen in Basel

ankommen. Wann fahren Sie in die Schweiz?»
«Heut' Pieut' nacht!»
«Dann», sagte Godofreys Papageienstimme, «dann

haben Sie gerade noch Zeit, ein Taxi zu nehmen.»
«Mein Gott, ja, Sie haben recht Aber wo .?»

Kommissär Madelin tauchte ein Stück Zucker in seinen
Rum und während er an diesem «Canard» lutschte, rief
er dem schnarchenden Beizer ein Wort zu.

Dieser sprang auf, stürzte zur Tür, steckte zwei Finger
zwischen die Zähne. So gellend war der Pfiff, daß sich

Pater Matthias die Ohren zuhielt.
Und dann war der Geschichtenerzähler verschwunden.
Kommissär Madelin brummte: «Ich möcht' nur eines

wissen. Fiält uns der Mann für kleine Kinder? — Stûdère,
es tut mir leid. Ich dachte, er hätte Wichtigeres zu er-
zählen. Und dann war er mir empfohlen worden. Er
hat Protektionen, hohe Protektionen! Aber nicht
einmal eine Runde hat er bezahlt! Wirklich, er ist ein
Kind!»

«Verzeihung, Chef», entgegnete Godofrey. «Das
stimmt nicht. Kinder stehen mit den Engeln auf du und
du. Aber unser Pater duzt die Engel nicht ...»

«Hä?» Madelin riß die Augen auf und auch Studer
betrachtete erstaunt das überelegante Zwerglein.

Godofrey ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
«Die Engel duzt man nur», sagte er, «wenn man ein

lauteres Gemüt hat. Unser Pater ist voller Ränke. Sie

werden noch von ihm hören! Aber jetzt», er winkte
dem Wirt, «jetzt trinken wir Champagner auf das Wohl
des Enkelkindes unseres Inspektors.» Und er wieder-
holte die deutschen Worte des Telegramms: «Das junge
Schakobli läßt den alten Schakob grissen .» Studer
lachte, daß ihm die Tränen in die Augen traten und
dann tat er seinen Begleitern Bescheid.

Uebrigens war es gut, daß Kommissär Madelin seinen
Polizeiausweis bei sich trug. Denn sonst wären die drei
Männer um zwei Uhr morgens sicher wegen Nachtlärm
arretiert worden. Studer hatte es sich in den Kopf ge-
setzt, seinen beiden Begleitern das Lied vom «Brienzer
Buurli» beizubringen, und ein uniformierter Polizist fand
einen Pariser Boulevard ungeeignet für eine Gesangs-
stunde. Er beruhigte sich jedoch, als er den Beruf der drei
Männer festgestellt hatte. Und so konnte Wachtmeister
Studer fortfahren, seinen Kollegen von der Pariser
Sicherheitspolizei bernisches Kulturgut zu vermitteln.
Er lehrte sie: «Niene geit's so schön und luschtig .»,
worauf ihm das Wort «Emmental» Gelegenheit gab, den
Unterschied zwischen Greyerzer- und Emmentalerkäse
zu erläutern. Denn in Frankreich herrscht die ketzerische
Ansicht, jeder Schweizerkäse stamme aus dem Greyerzer-
lande

Gas.

Nachdem Wachtmeister Studer seinen ramponierten
Schweinslederkoffer in einem Abteil des Nachtschnell-
zuges Paris—Basel verstaut hatte, ließ er im Gang das

Fenster herab und nahm Abschied von seinen Freunden.
Kommissär Madelin zog mit Aechzen und Stöhnen eine
in Zeitungspapier verpackte Flasche aus der Mantel-
tasche, Godof rey reichte ein Päcklein zum Waggonfenster
hinauf, das ohne Zweifel eine Terrine Gansleberpastete
enthielt, und lispelte: «Pour madame!» Dann fuhr der
Zug aus der Halle des Ostbahnhofes und Studer kehrte
in sein Drittklass-Abteil zurück.

Seinem Eckplatz gegenüber hatte ein Fräulein Platz
genommen. Pelzjäckett, graue Wildlederschuhe, grau-
seidene Strümpfe. Das Fräulein zündete eine Zigarette
an — ausgesprochen männliche Rauchware, französische
Regie-Zigaretten: Gauloises. Sie streckte Studer das blaue
Päcklein hin und der Wachtmeister bediente sich. Das
Fräulein erzählte, es sei Baslerin und wolle seine Mutter

besuchen. Ueber Neujahr. — Wo wohne die Mutter? —
Auf dem Spalenberg. — So so? Auf dem Spalenberg? —
Ja..

Studer begnügte sich mit dieser Auskunft. Das junge
Meitschi war zwei-, höchstens dreiundzwanzigjährig und
es gefiel dem Wachtmeister ausnehmend. Es gefiel ihm
— in allen Ehren. Schließlich hatte man nicht das Recht
als Großvater, als solider Mann Aebe! Und es

war angenehm, mit dem Meitschi z'brichte
Dann wurde Studer müde, entschuldigte sein Gähnen,

er sei sehr beschäftigt gewesen in Paris — das Meitschi
lächelte, unverschämt ein wenig, — was tat das? Der
Wachtmeister lehnte den schweren Kopf in die Ecke auf
seinen grauen Regenmantel und schlummerte ein. Als
er erwachte, saß ihm gegenüber immer noch das Meitschi,
es schien sich kaum bewegt zu haben. Nur das blaue
Päckli mit den Zigaretten, das in Paris noch voll gewesen
war, lag als leeres Papier, zusammengeknäuelt, in einer
Ecke. Und Studer hatte Kopfweh, weil das Kupee blau

von Rauch war
Er trug seinen Koffer und den seiner Mitreisenden bis

an den Zoll, verabschiedete sich dann und stieß mit
einem Manne zusammen, der auf dem Kopfe eine Kappe
trug, die aussah wie ein von einem Töpfer verpfuschter
Blumentopf; eine weiße Mönchskutte hüllte seinen ma-
geren Körper ein und die Füße, die blutten, steckten in
offenen Sandalen

Wachtmeister Studei erwartete eine herzliche Be-

grüßung. Sie erfolgte nicht. Das Gesicht, mit dem
Schneiderbärtlein am Kinn, sah ängstlich aus und traurig,
der Mund — wie bleich waren die Lippen! — murmelte:
«Ah, Inspektor! Wie geht's?» Und ohne eine Antwort
abzuwarten, wandte sich Pater Matthias dem jungen
Mädchen zu, das mit Studer gereist war und nahm ihm
den Koffer ab. Vor dem Bahnhof stiegen die beiden in
ein Taxi und fuhren davon.

Der Wachtmeister hob die mächtigen Achseln. Die
Prophezeiungen des Hellseherkorporals, die ein Weißer
Vater drei Kriminalisten in einer Beize bei den Pariser
Markthallen aufgetischt hatte, schienen jeder Bestäti-

gung zu entbehren. Denn hätte der Pater ihnen Glau-
ben geschenkt, so wäre es seine Pflicht gewesen, Wache
zu halten bei der der (wie hieß sie nur? einerlei!)
bei der Frau auf dem Spalenberg, um sie zu schützen gegen
einen Tod, der irgend etwas mit Pfeifen zu tun hatte
Pfeifen Was pfiff? Ein Pfeil Der Bolzen eines
Blasrohres Was noch? Eine Schlange? Das waren
alles Erinnerungen aus den Detektivgeschichten des

Herrn Conan Doyle, der unter die Spiritisten gegangen
war. — Es gab da eine Geschichte Wie hieß sie? Das

getupfte getupfte Ja, das getupfte Band! Da
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wickelte sich eine Schlange um eine Klingelschnur. Nun,
Herr Conan Doyle besaß Phantasie, aber Studer hatte
keine Brissagos mehr. So liebenswürdig und so gast-freundlich die Franzosen auch waren, Brissagos kannten
sie nicht Und darum ließ sich der Wachtmeister sein
längliches Lederetui am Bahnhofkiosk frisch füllen. Aber
er versagte sich den Genuß, sogleich einen dieser Stengel
anzuzünden, sondern begab sich zuerst ins Buffet, allwo
er z'Morgen aß, ausgiebig und friedlich. Und dann be-
schloß er, einen Freund aufzusuchen, der in der Missions-
Straße wohnte.

Unterwegs, zuerst in der Freien-Straße (denn es war
noch früh am Morgen und Studer machte einen Umweg,
um seinen Freund nicht zu früh aufzustören), schüttelte
er den Kopf. Das schadete wenig, denn es gab keine Pas-
santen, die sich über dies Kopfschütteln und das nach-
herige Selbstgespräch hätten aufhalten können. Wacht-
meister Studer schüttelte also seinen Kopf und mur-
melte: «Er duzt die Engel nicht.» Und Pater Matthias
schien ein Mann zu sein, der voller Ränke war.

Auf dem Marktplatz schüttelte er noch einmal den
Kopf und murmelte dann: «Das junge Jakobli läßt den
alten Jakob grüßen.» Das Hedy war doch ein merk-
würdiges Frauenzimmer! Nun war es nah an den
Fünfzig, Großmutter dazu, aber es liebte eine originelle
Ausdrucksweise. Früher hätte sich Studer darüber ge-
ärgert. Aber nach siebenundzwanzigjähriger Ehe wird
man nicht mehr taub... 's Hedy!... Die Frau hatte
es nicht immer leicht gehabt. Aber ein tapferer Kerl war
sie Und nun: eine tapfere Großmutter

j Großmutter Studer blickte auf, blieb stehen, denn
es ging bergauf. Richtig: der Spalenberg! Und eine
Nummer leuchtete ihm entgegen

Da flog das Haustor auf, ein Mädchen stürzte her-
aus, und da der Wachtmeister der einzige Mensch auf der
Straße war, packte es natürlich ihn am Aermel und
keuchte:

«Kommen Sie mit! Die Mutter! Es riecht nach
Gas! .»

Und Wachtmeister Studer von der Berner Fahndungs-
polizei folgte seinem Schicksal: diesmal hatte es die Ge-

^

stalt eines jungen Meitschis angenommen, das gerne
starke französische Zigaretten rauchte und ein Pelz-
jackett, graue Wildlederschuhe und graue Seidenstrümpfe
trug.

«Blyb uf dr Loube!» sagte Studer, nachdem er keu-
chend drei Stockwerke erstiegen hatte. Ohne Zweifel,
der Gasgeruch war deutlich! Keine Klinke, kein Schlüs-
sei an der Türe... Tannenholz — und ein schwaches
Schloß

Studer nahm sechs Schritte Anlauf, keinen einzigen
mehr. Aber eine simple Tannenholztüre vermag dem
Anprall eines Doppelzentners nicht standzuhalten. So

gab die Türe gehorsam nach — nicht das Holz, sondern
das Schloß — und eine Wolke von Gas strömte Studer
entgegen. Zum Glück war sein Nastuch groß. Er knotete
es im Nacken fest, so daß es Mund und Nase bedeckte.

«Blyb dusse, Meitschi!» rief Studer noch. Zwei
Schritte — und die winzige Küche war durchquert; eine
Türe wurde aufgestoßen. Das Wohnzimmer war quadra-
tisch, weißgekalkt. Der Wachtmeister riß das Fenster
auf und lehnte sich hinaus Und das Nastuch ließ sich
wie eine Fastnachtsmaske abstreifen

Ein Gewirr von Dächern Kamine stießen friedlich
ihren Rauch in die kalte Winterluft. Reif glänzte auf
den dunklen Ziegeln. Und über den höchsten First kroch
langsam eine bleiche Wintersonne. Der eindringende Luft-
zug nahm das giftige Gas mit sich.

Studer wandte sich um und sah einen flachen Schreib-
tisch, eine Couch, drei Stühle; an der Wand das Tele-
phon. Er durchquerte den Raum, gelangte in die kor-
ridorartige Küche. Die beiden Hähne des Rechauds waren
geöffnet, das Gas pfiff aus den Brennern. Gedankenlos
schloß Studer diese Hähne. Es war nicht sehr einfach,
denn ein Lehnstuhl stand im Wege, mit grünem Sammet
überzogen. In ihm saß eine alte Frau, sonderbar fried-
lieh, gelöst und schien zu schlafen. Die eine Hand ruhte
auf der Armlehne, der Wachtmeister ergriff sie, tastete
nach dem Puls, schüttelte den Kopf und legte die kalte
Hand vorsichtig auf das geschnitzte Holz zurück.

Winzig war die Küche, wirklich. Anderthalb Meter
auf zwei, ein Korridor eher. Ueber dem Gasréchaud
hing an der Wand ein Holzgestell. Blechdosen — ehe-
mais weiß emailliert, jetzt gebräunt, die Glasur abge-
stoßen: «Kaffee», «Mehl», «Salz» Alles war ärmlich.
Und durch den leichten Gasgeruch, der noch zurückblieb,
stach deutlich ein anderer: Kampfer

Es roch nach alter Frau, nach einsamer, alter Frau
Es war dies ein ganz bestimmter Geruch, den Studer

kannte; er kannte ihn aus den winzigen Wohnungen
in der Metzgergasse, wo es hin und wieder einer alten
Frau zu langweilig wurde oder zu einsam, und sie dann
den Gashahn aufdrehte. Manchmal aber war es weder
Einsamkeit noch Langeweile; sondern Not...

Studer trat vor die Wohnungstür. Links am Tür-
pfosten, unter dem weißen Klingeknopf, ein Schild:

«Josepha Cleman-Hornuss
Witwe.»

Witwe! Als ob Witwe ein Beruf wäre!

Er rief dem Meitschi, das am Geländer der Laube
lehnte — g'spässig war das Haus gebaut: die Laube ging
auf ein Gärtlein, obwohl die Wohnung im dritten Stock-
werk lag, und das Gärtlein war von einer Mauer um-
geben, in die eine Türe eingelassen war; wohin führte
die Tür? wohl auf eine Nebengasse — er rief dem
Meitschi und es kam näher.

Es war natürlich und selbstverständlich, daß der
Wachtmeister das Meitschi sanft zu dem Lehnstuhl
führte, in dem eine alte Frau friedlich schlummerte.

Aber während die Tochter ihr winziges Nastuch zog
und sich die Tränen trocknete, fiel dem Wachtmeister
etwas auf:

Die alte Frau im Lehnstuhl trug einen roten Schlaf-
rock, der mit Kaffeeflecken übersät war. Aber an den
Füßen trug sie hohe Schnürstiefel, Ausgehschuhe — nein!
keinerlei Pantoffeln!

Dann suchte Studer nach dem Gaszähler: Er hockte
oben an der Wand, gleich neben der Wohnungstür, auf
einem Brett und sah mit seinen Zifferblättern aus wie ein
grünes und feistes und grimassierendes Gesicht.

Aber der Haupthahn stand schief!
Er stand schief. Er bildete, wollte man genau sein,

einen Winkel von fünfundvierzig Grad
Warum war er nur halb geöffnet? Warum nicht ganz?
Im Grunde ging einen der ganze Fall ja nichts an. Man

war Wachtmeister bei der Berner Fahndungspolizei, da
sollten die Basler sehen, wie sie zu Schlag kamen. Uebri-
gens, es schien ein Selbstmord zu sein, ein Selbstmord
durch Leuchtgas — nichts Ungewöhnliches. Und nichts
Ungewohntes

Studer ging in den Wohnraum, der zugleich Schlaf-
zimmer war (die Couch in der Ecke!) und suchte nun
nach dem Telephonbuch. Es lag auf dem Schreibtisch,
neben einem ausgebreiteten Kartenspiel. Während er
nach der Nummer der Sanitätspolizei suchte, dachte der
Wachtmeister verschwommen, wie ungewöhnlich es
eigentlich war, daß eine Selbstmörderin vor dem Freitode
noch Patiencen legte Da fiel ein Blatt Papier aus dem
Telephonbuch zu Boden, Studer hob es auf, legte es
neben das ausgebreitete Kartenspiel — merkwürdig, oben
in der Ecke links (die Karten waren in vier Reihen aus-
gelegt) lag der Piquebub, dr Schuflebuur Studer
stellte die Nummer ein. Es summte, summte. Der Sani-
tätspolizist hatte wohl ausgiebig Silvester gefeiert. End-
lieh meldete sich eine teigige Stimme. Studer gab Aus-
kunft: Spalenberg 12, dritter Stock, Josepha Cleman-
Hornuss. Selbstmord Dann hängte er an.

Er hielt das Papier noch in der Hand, das aus dem
Telephonbuch zu Boden geflattert war. Es war vergilbt,
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zusammengefaltet, die unbeschriebene Seite nach außen.
Studer öffnete es.

Eine Fieberkurve

Hôpital militaire de Fez.

Nom: Cleman, Victor Alois. Profession: Géologue.
Nationalité: Suisse. Entrée: 12/7/1917. — Paludisme.

Ins Deutsche übertragen hieß dies, daß es sich um einen
gewissen Cleman Victor Alois handelte; sein Beruf:
Geologe; sein Heimatland: die Schweiz; das Datum seines

Eintrittes: zwölfter Juli neunzehnhundertsiebenzehn.
Und erkrankt war der Mann an Sumpffieber, an Malaria.

Die Fieberkurve hatte steile Spitzen, sie lief vom 12.
bis zum 30. Juli.

Und hinter dem 30. Juli hatte ein Blaustift ein Kreuz
gezeichnet. Am 30. Juli war also der Cleman Alois
Victor, Geologe, Schweizer, gestorben.

Cleman? Cleman-Hornuss? Spalenberg 12?

Studer zog sein Ringbuch. Da stand es, auf der ersten
Seite des Weihnachtsgeschenkes!

«Meitschi!» rief Studer; das Fräulein im Pelzjackett
schien über die Anrede nicht übermäßig erstaunt zu sein.

«Los' Meitschi», sagte Studer. Und es solle abhocken.
Er hatte sein Ringbuch auf den Tisch gelegt und machte
sich Notizen, während er das Mädchen ausfragte.

Und es sah wirklich aus, als habe Wachtmeister Studer
einen neuen Fall übernommen.

«War das dein Vater?» fragte Studer und zeigte auf
den Namen oben am Kopf der Fieberkurve.

Nicken.
«Wie heißest?»
«Marie Marie Cleman.»

«Also, ich bin der Wachtmeister Studer von Bern. Und
der Mann, der dich heut morgen abgeholt hat, der hat
mich um Schutz gebeten — falls etwas passiere in der
Schweiz. Er hat mir ein Märli erzählt, aber an dem
Märli ist eins wahr: deine Mutter ist tot.»

Studer stockte. Er dachte an das Pfeifen. Kein Pfeil.
Kein Bolzen. Kein getupftes Band Gas! Gas pfiff
auch, wenn es aus den Brennern strömte Item!
Und vertiefte sich in die Fieberkurve.

Am 18. hatte die Abend- und am 19. Juli die Morgen-
temperatur 37,25 betragen. Ueber diesem Strich war
vermerkt:

«Sulfate de quinine 2 km.»
Seit wann gab man Chinin kilometerweise? Ein

Schreibfehler? Wahrscheinlich handelte es sich um eine
Einspritzung und statt 2 ccm (was die Abkürzung für
Kubikzentimeter gewesen wäre) hatte irgendein Stoffel
«km» geschrieben.

Mira
«Dein Vater», sagte Studer, «ist inMarokko gestorben.

In Fez. Er hat dort, wie ich gehört habe, nach Erzen ge-
schürft. Für die französische »Regierung Apropos,
wer war der Mann, der dich heut am Bahnhof abgeholt
hat?»

«Mein Onkel Matthias», sagte Marie erstaunt.
«Stimmt», sagte Studer. «Ich hab' ihn in Paris kennen-

gelernt.»
Schweigen. Der Wachtmeister saß hinter dem flachen

Schreibtisch, bequem zurückgelehnt. Marie Cleman stand

vor ihm und spielte mit ihrem Nastuch. In das Schwei-

gen schrillte die Klingel des Telephons; Marie wollte
aufstehen, aber Studer winkte ihr zu: sie solle nur sitzen-

bleiben. Er nahm den Hörer ab, sagte, wie er es von
seinem Bureau im Amtshaus gewöhnt war: «Ja?»

«Ist Frau Cleman da?»
Eine unangenehme Stimme, schrill und laut.
«Im Augenblick nicht, soll ich etwas ausrichten?» fragte

Studer.
«Nein! Nein! Uebrigens weiß ich ja, daß Frau Cleman

tot ist. Mich erwischen Sie nicht. Sie sind wohl von der
Polizei, Mann? Hahahaha ...» Ein richtiges Schauspieler-
lachen! Der Mann sprach die «Ha». — Und dann
knackte es im Hörer.

«Wer war's?» fragte Marie ängstlich.
«En Löli!» sagte Studer trocken. Und fragte gleich

darauf (war es die Stimme, die ihn auf den Gedanken
gebracht hatte?):

«Wo ist dein Onkel Matthias?»
«Die katholischen Priester», meinte Marie müde, «müs-

sen jeden Morgen ihre Messe lesen Wo sie auch sind.
Sonst brauchen sie, glaub' ich, einen Dispens Vom

Papst — oder vom Bischof — ich weiß nicht. .» Sie

seufzte, zog die Fieberkurve zu sich heran und begann sie

eifrig zu studieren.
«Was ist das?» fragte sie plötzlich und deutete auf das

blaue Kreuz.
«Das?» Studer stand hinter dem Mädchen. «Das wird

wohl der Todestag deines Vaters sein.»
«Nein!» Marie schrie das Wort. Dann fuhr sie ruhiger

fort: «Mein Vater ist am 20. Juli gestorben. Ich hab'
selbst den Totenschein gesehen und den Brief vom
General! Am 20. Juli 1917 ist mein Vater gestorben.»

Sie schwieg und auch Studer hielt den Mund.
Nach einer Weile sprach Marie weiter: — Die Mutter

habe es oft genug erzählt. Am einundzwanzigsten Juli

Was schenken Eine Füllfeder
ist eines jeden sehnlicher Wunsch.
Aber eine SWAN muss es sein...
dann haben Sie gut gewählt

SWAN LEVERLESS, das beliebte Drehfüll-
system mit extra - raschem Füllvorgang,
oder der neue SWAN VISOFIL mit durch-
sichtigem Tintenreservoir und Rekord-
Fassungsvermögen.
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Sind Sie autosidier? Sicherheit am Steuer ist in erster
Linie Nervensache. Viele Fahrer ermüden bald am Steuer
oder verlieren im drängenden Stadtverkehr ihre sichere
Ruhe. Auch der Fußgänger ist den nervenanspannenden
Einwirkungen des modernen Verkehrs ausgesetzt. Jeder
muß in Beruf und Sport mehr leisten als früher. Das
bedeutet: unsere Nerven werden Tag für Tag ange-
spannt, ständig „in Atem gehalten". Das bedingt einen
starken Verbrauch der Nervengrundsubstanz, des Leci-
thins, für dessen ausreichenden Ersatz man sorgen muß,
wenn Frische und Leistung nicht abnehmen sollen. Wer
vorzeitig erschlafft und nervös ist, sollte die verlorenen
Kräfte ersetzen. Dr. Buer's Reinlecithin wird dabei hei-
fen. Abspannung, nervöse Schwächegefühle, nervöse
Schlaflosigkeit, nervöse Kopf- und Magenschmerzen,
Appetitlosigkeit lassen nach. Nehmen Sie das in Apo-
theken erhältliche

Dr. Buer's Reinlecithin
Erhältlich in Schachteln von Fr. 2.25, 4.—, 5.75,
9.75 (Kurpackung) in Apotheken. — Depotlager:
Salis & Dr. Hofmann, Apotheker, Zürich, Löwenstr. 1.
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LEUCHTENDEN GOLDGLANZ
Neues LINSOL Nurblond wascht das Haar
2—4 SCHATTIERUNGEN HELLER

VerÄn/ef spröWes //aar — KerAinrferf >$c6appen
•Farôeimïfe/, Arem scAatf/icfces 5/eicAnuïfe//Teilt

Blondinen Wenn Ihr Haar zu einem unbestimmten „Braunblond"
nachgedunkelt ist, verlieren Sie jenes „gewisse Etwas", das Sie

bei Männern so beliebt macht. Aber Sie können den faszinierenden
goldenen Schimmer zurückgewinnen, der naturblonde Frauen
so auffallend schön — so verlockend macht. NURBLOND, das
wundervolle Spezial-Shampoo mit der Doppel-Wirkung, macht
erstens nachgedunkeltes, farbloses, ja selbst bräunliches Blond-
haar 2—4 Schattierungen heller — gibt ihm die bezaubernde
goldene Farbe der Kindheit zurück und verhütet das Nachdunkeln
hellblonden Haares. .Zwe/tens, verhindert das kostbare LINSOL
in Nurblond nicht nur sprödes Haar, Schuppen und Haarausfall,
sondern es verjüngt auch die Wurzeln — macht das Haar seidenweich,
gibt ihm neuen Glanz und Schimmer. Macht die Dauerwelle haltbarer.
Geld zurück, wenn nicht zufrieden. Wenn nicht erhältlich, senden
Sie Frs. —.50 direkt an Gachnang, Abt. Z, Dufourstr. 56, Zollikon.

NURBLOND °SWÄV00*
FOR 1LONDINEN ]"HMEHl

/««/«/
mit Gemüsezusatz
die ideale Säuglingsnahrung

Dar 400-g-Pa^ef Er. 7.20

sei ein Telegramm gekommen, das Telegramm müsse
noch bei den Andenken sein, dort im Schreibtisch, in der
zweituntersten Schublade. Und dann, etwa vierzehn
Tage später, habe der Briefträger die große gelbe En-
veloppe gebracht. Nicht viel habe sie enthalten. Den Paß
des Vaters, viertausend Franken in Noten der algerischen
Staatsbank und den Beileidsbrief eines französischen Ge-
nerals. Lyautey habe der Mann geheißen. Ein sehr
schmeichelhafter Brief: Wie gut Herr Cleman die Inter-
essen Frankreichs vertreten habe, wie dankbar das Land
Herrn Cleman sei, daß er zwei deutsche Spione entlarvt
habe

«Zwei Spione?» fragte Studer. Er saß auf einem Stuhl
in der Ecke beim offenen Fenster, hatte die Ellbogen auf
die Schenkel gestützt und die Hände gefaltet. Er starrte
zu Boden. «Zwei Spione?» wiederholte er.

Marie schloß das Fenster. Sie blickte auf den Hof,
ihre Finger trommelten einen eintönigen Marsch gegen
die Scheiben und ihr Atem ließ auf dem Glase einen
trüben Fleck entstehen: Tröpflein bildeten sich, koller-
ten herab, bis der Fensterrahmen sie aufhielt.

«Ja, zwei Spione.» Maries Stimme war eintönig. «Die
Gebrüder Mannesmann Mit dem Brief aber war es so,:
Wir wohnten damals an der Rheinschanze und hatten
eine große Wohnung. Dann kam eines Tages der Brief.

Ich hatte Ferien Der Briefträger brachte die große
Enveloppe, sie war rekommandiert, und die Mutter
mußte unterschreiben. Es fielen zwei Tränen in das
Büchlein des Briefträgers und die Schrift des Tintenblei-
stifts lief auseinander. Der Vater hinterließ nicht viel,
und nach seinem Tode ging es uns schlecht. Die Mutter
wunderte sich später oft, daß so wenig Geld zurück-
geblieben war. Die Tante in Bern, die besaß ein Ver-
mögen .»

Studer blätterte in seinem Notizbuch. Die erste Frau!
Hatte der Mönch, der Weiße Vater, nicht von ihr

gesprochen? Da: «Sophie Hornuss, Gerechtigkeits-
gasse 44, Bern.»

«Wie ist der Vater mit den zwei Spionen — mit
den wie hast du sie genannt? ah ja! mit den
Gebrüdern Mannesmann ausgekommen?»

«Gut. Ganz gut zuerst. Ich weiß das alles nur von der
Mutter. Sie hatten Schürfungen gemacht, wie ich Ihnen
erzählte. Besonders im Süden von Marokko. Das heißt,
der Vater hatte das Vorkommen der Erze entdeckt. Die
Brüder Mannesmann gaben sich als Schweizer aus; und
dann, während dem Krieg, haben sie einigen Deutschen
aus der Fremdenlegion zur Rückkehr in die Heimat ver-
holfen. Das hat der Vater erfahren und dem General
mitgeteilt. Und dann wurden die beiden ganz einfach

an die Wand gestellt. Zum Dank für den Ver für die
Benachrichtigung ist der Vater bald nachher von de*-

französischen Regierung angestellt worden .»
— So syg das gsy, nickte Studer. Er stand auf, beugte

sich wieder über den Schreibtisch. Die ausgelegten Kar-
ten hatten es ihm angetan.

— Und was habe es für eine Bewandtnis mit den
Karten?

Marie Cleman stützte die Hände auf das Fensterbrett
und saß leicht auf dem vorspringenden Absatz, während
ihre Fußspitzen den Rand des abgeschabten Teppichs
berührten. Dünne Fesseln hatte das Mädchen!

— Die Karten! Das sei eben das Elend gewesen! Darum
sei sie von der Mutter fort! erklärte Marie. «Ach!»
seufzte sie, «es ist nicht mehr zum Aushalten gewesen,
der ganze Schwindel! Die Dienstmädchen, die zehn Fran-
ken zahlten, um zu wissen, ob der Schatz ihnen treu sei;
die Kaufleute, die Rat wollten für eine Spekulation; die
Politiker, denen die Mutter bestätigen mußte, daß sie
wieder gewählt würden Und zum Schluß kam noch
der Bankdirektor. Aber dieser Herr kam wegen mir. Und
wissen Sie, Onkel Studer, ich glaub', die Mutter schien
nicht einmal etwas dagegen zu haben, daß ich mit dem
Bankdirektor Da bin ich eines Tages abgereist. .»

(Fortsetzung folgt)
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HAAR
— selbst JILjicht gibt leben

— alles bekommt einen weihevollen Glanz, jeder Gegenstand
wird von einem geheimnisvollen Zauber umgeben, wenn zur
Advents- und Weihnachtszeit brennende Kerzen in tiefes Dunkel
leuchten. Kerzenlicht ist lebendiges Licht und stellt den Camera-
mann vor interessante Aufgaben. Die CONTAX II von Zeiss
Ikon ist ihm dabei ein tüchtiger Helfer, ihre Sonnare reichen
bis zur Ultra - Lichtstärke 1:1,5 und bieten auf Grund ihrer
besonderen Konstruktion geringste Reflexmöglichkeiten. Weitere
Vorteile der CONTAX sind: Meß-Sucher, Schlitzverschluß
aus Metall bis '/mo Sekunde, eingebauter Selbstauslöser, ab-
nehmbare Rückwand, Verwendungsmöglichkeit vieler
Zusatz- und Hilfsgeräte. Ihr Photohändler führt Ihnen
die CONTAX mit den lichtstarken Zeiss Objektiven
gern und unverbindlich vor. ZEISS IKON Kleinbild-
Cameras verchromt, 1:2,8, ab Fr. 452.-. Auskunft und

Sonderprospekt auch durch die

ZEISS IKON - VERT R ET U N CA

J. Merk, Bahnhofstraße 57b, Zürich
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